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über Psalm 90
Herr, du bist unsre Zuflucht für und für.

Ehe denn die Berge wurden und die Erde und die Welt geschaffen wurden, bist du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Der du die Menschen lässest sterben und sprichst: Kommt wieder, Menschenkinder! 

Denn tausend Jahre sind vor dir wie der Tag, der gestern vergangen ist, und wie eine Nachtwache.

Du lässest sie dahinfahren wie einen Strom, sie sind wie ein Schlaf, wie ein Gras, das am Morgen noch sprosst,

das am Morgen blüht und sprosst und des Abends welkt und verdorrt.

Das macht dein Zorn, dass wir so vergehen, und dein Grimm, dass wir so plötzlich dahin müssen.

Denn unsre Missetaten stellst du vor dich, unsre unerkannte Sünde ins Licht vor deinem Angesicht.

Darum fahren alle unsre Tage dahin durch deinen Zorn, wir bringen unsre Jahre zu wie ein Geschwätz.

Unser Leben währet siebzig Jahre, und wenn's hoch kommt, so sind's achtzig Jahre, und  wenn's köstlich gewesen ist, so ist's Mühe und Arbeit gewesen, denn es fähret schnell dahin, als flögen wir davon.

Psalm 90

Liebe Schwestern und Brüder, ,
vor vielen Jahren besuchte ich einen Kurs zum besseren Management der Zeit. Darin wollte ich ler​nen, wie ich die alltäglichen und die besonderen Aufgaben so erledigen kann, dass mir genügend Zeit bleiben könnte für die Familie, für die Gespräche mit Mitarbeitern und Studenten und letzt​endlich auch für mich, damit der Spagat zwi​schen Beruf und Privat nicht zu groß werden würde. Dabei habe ich (wie die ande​ren Teilnehmer) viele gute Vorsätze gefasst und davon auch einige re​alisiert. Insge​samt aber erging es mir mit diesen Vorsätzen genauso wie mit den guten Vorsätzen zu Beginn eines neuen Jahres... 

Was mir aber von diesem Kurs in Erinnerung blieb und was mich seither immer wieder zum Nach​denken anregt, ist dieses Metermaß hier, das uns der Kursleiter zum Abschied mitgab: Ein Meter​maß, das diesen Namen eigentlich nicht verdient, denn die Bemaßung findet sich nur auf der einen Seite. Auf der anderen Seite steht der Wunsch nach einem ganz persönlichen Maß für Zeit und Ziele für ein bewusstes und sinnerfülltes Leben. Und dieses Metermaß endet bereits bei 85 cm. Diese Zahl entspricht der heute üblichen Lebenserwartung eines gesunden Men​schen. Jeder Zenti​meter entspricht also einem Lebensjahr. Wenn ich mein heutiges Alter von knapp 57 Jahren ein​setze, dann sind also zwei Drittel meiner Lebenszeit bereits abgelaufen und das Ende – mein Ende – liegt nun deutlich näher als der An​fang.

Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich die eigene Endlichkeit akzeptiert habe. Beim Akzeptieren aber hat mir das Lesen in der Gideon-Bibel geholfen, die ich immer auf meinen Reisen dabei habe. Beim Lesen stieß ich irgendwann auf den Psalm 90.

Der Psalm 90 setzt die beschränkte Zeit des Menschen in Bezug zu der göttlichen Ewigkeit. Die Endlichkeit unseres Lebens wird mit unseren Missetaten und unseren unerkannten Sünden begrün​det, die wir vor dem Herrgott nicht verbergen können. Aber es dominiert der feste Glaube, dass Er die ewige Zuflucht ist, der die Menschen immer wieder kommen lässt. Der Psalm schließt mit der Bitte und der Hoffnung, dass Er sich uns wieder zuwende und das Werk unserer Hände fördern wolle.

In Vers 4 steht der berühmte Satz, dass vor dem Herrn tausend Jahre sind wie ein Tag und eine Nachtwache. Im Rheinland, wo ich aufgewachsen bin, gibt es die Le​gende vom Mönch des Klos​ters Heisterbach bei Bonn. Dieser Mönch, der im ganzen Land wegen seiner Gelehrsamkeit be​rühmt war, haderte mit Vers 4 und wurde dar​über zum Zweifler am Glauben. Da begann eines Ta​ges ein Vogel so schön vor sei​nem Fenster zu singen, dass der Mönch aus seinen grübelnden Ge​danken gelockt wurde, nach draußen ging und dem Vogel tief in den Wald folgte. Völlig verzaubert von dem Gesang des Vogels setzte er sich auf einen Baumstumpf und schlief ein. Plötzlich weckte ihn die zum Gebet rufende Klosterglocke aus dem Schlaf und so eilte er rasch zurück. Aber ir​gendwie sah das Kloster auf einmal ganz verändert aus. Er fragte einen Mitbruder, der ihm entge​genkam, was denn vorgefallen sei und warum alles so anders aussehe. Der Mitbruder starrte ihn sprachlos an und führte ihn in die Klosterkirche. Der Mönch sah dort zu seinem Erschrecken, dass sein eigener Platz besetzt war und dass er weder den Abt noch die anderen Mönche kannte. Als er dem Abt auf dessen Frage seinen Namen nannte, antwortete ihm dieser, dass vor 300 Jahren ein Mönch mit diesem Namen auf einmal spur​los verschwunden sei. Da erkannte der Mönch die Wahrheit des Verses und verschied.

Im Psalm 90 spricht mich vor allem aber der Vers 10 an:

Unser Leben währet siebzig Jahre, und wenn's hoch kommt, so sind's achtzig Jahre, und wenn's köstlich gewesen ist, so ist es Mühe und Arbeit gewesen; denn es fährt schnell dahin, als flögen wir davon.

Als ich vor einigen Jahren diesen Vers in einem mehrsprachigen Text verwendet und dafür nach ge​eigneten Übersetzungen gesucht habe, ist mir übrigens aufgefallen, dass in anderen Sprachen ei​nige Nuancen im zweiten Teil des Verses 10 anders lauten als in dem deutschen Text. In der engli​schen Douay-Rheims-Übersetzung der Bibel aus dem 16. Jahrhundert lautet der Teil tröstli​cher als im Deutschen: For mildness is come upon us: and we shall be corrected. Im Ungari​schen, das meine Muttersprache ist, bestehen die achtzig Jahre da​gegen interessan​terweise überwie​gend aus Krankheit und eitlem Bemühen, die schnell vorbeifliegen und rasch enden.

Der erste Teil von Vers 10 ist eine typische "Ingenieurs-Aussage", er nennt eine Tat​sache: Das Le​ben dauert siebzig Jahre. Mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit kön​nen es auch achtzig Jahre wer​den, aber diese Wahrscheinlichkeit wird nicht näher beziffert. Allerdings deutet der Ausdruck "wenn's hoch kommt" auf eine geringe Wahrscheinlichkeit zumindest in jener Zeit hin, in der dieser Psalm auf​geschrieben wurde. Danach folgt eine Behauptung, über die man erst einmal stolpert, denn was ha​ben Arbeit und Mühe mit Köstlichkeit zu tun? Je länger ich aber über diesen Vers nachdenke, desto besser erkenne ich die darin enthaltenen Wahrheiten: 

Ja, je älter ich werde, desto schneller gehen die Jahre dahin. Ja, Arbeit und Mühe, auch wenn sie be​schwerlich sind, hinterlassen nach ihrem erfolgreichen Beenden dieses zufriedene, dieses woh​lige, dieses köstli​che Gefühl des Erleichtert-seins, des "Geschafft-habens", auch wenn man häufig selbst geschafft ist. Das Gar-Nichts-Tun hingegen hinterlässt nicht dieses köstliche Gefühl. Aber, zu "Ar​beit und Mühe" gehören meiner Meinung nach auch die Freude, die Entspannung nach geta​ner Ar​beit, um wieder zur Ruhe und zu Kräften zu kommen, sowie die Muße und die Kon​templa​tion, die notwendig sind, um, herausgelöst aus der Hetze des Alltags, wieder einigermaßen klare Gedanken fassen zu können, nicht nur in der Wissenschaft.

Das haben sicherlich auch die Römer mit ihrem Lebensmotto des "Carpe Diem" ge​meint. "Nutze den Tag" heißt ja nichts anderes, als jedem einzelnen Tag einen Sinn zu geben, und das kann vie​lerlei be​deuten, im Großen wie im Kleinen. Bestimmt aber haben die Römer damit nicht die heutige Tret​mühle gemeint, die angetrieben wird teils von jedem selbst, teils von anderen, teils durch Nei​gung, teils durch Pflichtge​fühl, teils durch geistige Bequemlichkeit und teils aus mangelnder Cou​rage. Ein mög​li​cher Grund für dieses Verhalten: Es ist eben viel einfacher, andere für sich denken und ent​scheiden zu lassen. Ein anderer Grund mag die mangelnde Kenntnis oder der mangelnde Mut des richtigen Gebrauchs der Begriffe "ja" und "nein" sein. So wird man vermeintlich unab​kömmlich und hinter​lässt dann, wenn es zu spät ist, eine "Lücke, die nicht geschlossen werden kann".

Wilhelm Busch hat diese Art zu leben in seinem Buch "Kritik des Herzens" ironisch kommentiert:

Wirklich, er war unentbehrlich! Überall, wo was geschah
zu dem Wohle der Gemeinde, er war tätig, er war da.

Schützenfest, Kasinobälle, Pferderennen, Preisgericht,
Liedertafel, Spritzenprobe, ohne ihn, da ging es nicht.

Ohne ihn war nichts zu machen. Keine Stunde hatt' er frei.
Gestern, als sie ihn begruben, war er richtig auch dabei.

Busch hat dieses Gedicht bereits 1874 geschrieben. Das sollte uns zu denken geben: Lebe ich denn heute, 135 Jahre später, anders? Ist dieser Lebensstil, den wir heute als "Workaholic" bezeichnen, für uns wirklich so erstrebenswert? Was gibt denn dem Leben Leben? Was macht es wirklich sinn​voll, einzigartig, kostbar? Meistens bedarf es erst eines einschneidenden Erlebnisses, um uns hier die Augen und die Seele zu öffnen, denn wir haben zwar ganz gut gelernt, wie man einen Lebens​unter​halt verdient, aber haben wir denn gelernt, wie man Reichtümer im Himmel sammelt, wozu uns Je​sus in der Bergpredigt auffordert? Wir können den Jahren Leben hinzu​fügen, aber wir kön​nen nicht dem Leben Jahre hinzufügen.

In Vers 12 steht meiner Meinung nach die Quintessenz des Psalms 90:

Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug werden.

Der erste Teil des Verses soll uns bewusst machen, dass alles Lebende, und damit auch wir, ein Ende haben wird und dass dieses Ende mit jedem Tag unweigerlich näher kommt. Alles, was be​ginnt, hat auch ein Ende. Die Römer brachten es schon damals auf den Punkt: Der Tod ist sicher, die Stunde ist unsicher. Den Gedanken dieser zwangsläufigen Endlichkeit finden wir übrigens auch in der Evolu​tionstheorie, die sicherlich keine religiöse Basis hat: In der Evolutionstheorie ist jedes Le​bewesen ein Versuch der Natur, dem Entwicklungsziel, dem Optimum, unter sich dauernd än​dern​den Randbedin​gungen einen Schritt näher zu kommen. Daher ist in der Evolu​tion jedes Lebe​wesen einzigartig, es gab davor kein gleiches Lebewesen und es wird danach auch kein gleiches mehr geben.

Als Kinder Gottes ist je​der von uns einzigartig und wir alle sind gleichwertig.

Jeder weitere Versuch der Natur bedingt aber zwangsläufig ein neues Lebewesen. Damit aber neue Lebe​wesen auf diesem Weg weiter gehen können, müssen die vor​herigen sterben. Sie sind dabei aber nicht vollständig verloren, denn sie geben ihre Ergebnisse und Erfahrungen an die Nachfolger weiter. Ist es nicht eine tröstliche Er​kenntnis, dass wir in irgendeiner Form in unseren Nachkom​men wei​terleben, auch wenn wir nicht mehr sind?

Aber was bedeutet der zweite Teil des Verses "auf dass wir klug werden"? Ich glaube, dass sich da​hinter die Frage verbirgt, was ich denn in und mit meinem Leben angesichts seines kommenden En​des in der mir noch verbleibenden Zeit mache? Daraus folgt doch auch, dass wir hier und jetzt un​sere Chance, ja unsere Aufgabe haben, unser Leben in der Erkenntnis seiner Endlichkeit sinn-voll zu gestalten, auch um uns auf das ewige Leben vorzubereiten. Diese Frage nach dem Sinn, nach dem Leben, ist eine Frage, die selbst Sinn macht, denn sie kann unser Leben mit Sinn füllen - ganz kon​kret an je​dem neuen Tag, den der Herrgott uns schenkt.

Im Studentenalter will man die Erkenntnis der eigenen Endlichkeit und der eigenen Begrenztheit nicht unbedingt haben. Zumindest in unserer Gesellschaft liegt in die​sem Alter das Leben noch vor einem und es wird eher wie ein großes Abenteuer empfunden, dessen Verlauf und Ereignisse man doch selber gestalten will – und soll, nachdem man sich von Elternhaus und Schule emanzipiert hat. Dabei soll man sich ruhig über alles Schöne und Neue freuen! Wir Älteren aber, die wir in irgend​einer Form mit Erziehung und Ausbildung zu tun haben, sind aufgerufen, den Nachwach​senden auch die Freude an dem zu vermitteln, wovon im Vers 10 gesprochen wird, also die Freude am In​teresse, am Engagement, an der Ausdauer, am Setzen und Er​reichen von Zielen, an Muße und Kontemplation, kurz, die Freude an der Köstlichkeit von Arbeit und Mühen. Vielleicht können wir ihnen das auch vorleben – damit unter anderem Vorlesungen und Prüfungen einen Teil ihres Schre​ckens verlieren...

Diese wichtigen Erfahrungen können auch helfen, mit den diversen Missgeschicken fertig zu wer​den. Diese kommen noch früh genug mit zunehmendem Alter und, vor allen Dingen, mit zuneh​mender Verant​wortung für Familie, Freunde und Mitarbeiter. Mich tröstet dabei aber der Vers 11 aus Psalm 91, in dem steht, dass Er seinen En​geln befohlen hat uns zu hüten auf allen unseren We​gen, so dass diese Missge​schicke uns nicht zu schrecken brauchen, auch wenn die Tiefschläge des Lebens manchmal mit einer sehr großen Handschuhnummer erfolgen, wie es Erich Kästner im Vorwort zu seinem Buch "Das fliegende Klassenzimmer" beschrieben hat. 

Seit einigen Jahren pilgern wir in Etappen auf dem Jakobsweg nach Santiago de Compostella. Mit jedem Jahr, mit jedem Schritt kommen wir diesem Ziel näher. In der chinesischen Philosophie des Taoismus sind Weg und Ziel gleichwertig. Viel​leicht ist der Weg sogar noch etwas wichtiger, denn diesen kann ich weitgehend ge​stalten, das Ziel kann ich aber nicht immer beeinflussen. Ich kann di​rekte Wege ge​hen, um möglichst schnell mein Ziel zu erreichen, aber in vielen Fällen habe ich er​ken​nen müssen, dass der direkte oder der schnellste Weg nicht immer der ist, der mich im Nachhi​nein zufriedengestellt hat oder der mein Leben oder das Leben ande​rer mit Sinn erfüllt hat. 

Dieses Pilgern auf dem Weg ist eine gute Analogie zu dem, was das Leben aus​macht: Mal geht es dabei bergauf, mal geht es bergab, mal drückt das Gewicht des Rucksacks, so wie einen die Sorgen drücken, mal weniger oder gar nicht. Mal ist alles ganz leicht, mal alles ganz schwer, aber nach dem Überstehen einer schwe​ren Etappe ist das Ge​fühl des "Geschafft-Habens" herrlich. Beim Pil​gern bekommt ein Spruch von Georg Thurmair aus meiner Kinderzeit eine er-leb-bare Bedeutung:

Wir sind nur Gast auf Erden
und wandern ohne Ruh'
mit mancherlei Beschwerden
der ewigen Heimat zu.

Auf Wegstrecken, die wenig Abwechslung bieten, kommt man in das Sinnieren über das Sinn-volle des Le​bens, über "Gott und die Welt" und man macht dabei auch die Erfahrung, dass die Fragen drängend werden: Wo will ich denn noch hin in meinem Leben, was ist mir eigentlich noch oder wie​der wich​tig? Wenn ich über Tage und Wochen pilgere, dann steigen irgendwann Fragen und Er​fahrungen auf, die im Alltag oft und gerne beiseite geschoben werden. Aber hier bietet sich die Gelegenheit, sich mit diesen auseinander zu setzen. So ist das Pilgern ein Weg zur eigenen Mitte. Das Leben wird wesentlicher, es stellt sich heraus, worauf es ankommt.

Es ist eine Binsenweisheit, dass es auf dem Weg immer wieder auffällige und unauf​fällige Hin​weise sowie unvorhergesehene Ereignisse gibt, gute wie böse, solche mit geringer und solche mit großer Tragweite, bis hin zum Ende des Lebens. Wenn ich auf das Me​termaß blicke, dann habe ich viel​leicht noch dreißig Jahre vor mir, aber habe ich die wirklich? Da ist es eine große Hilfe, sich das Pfadfinder-Motto des "All​zeit Bereit" zu eigen zu machen, so wie es Jesus immer wieder von uns fordert: "Seid wachsam", da wir nicht wissen, wann die Zeit gekommen sein wird. Das be​deutet für mich aber auch, dass jeder Tag, jede Stunde und jede Minute einmalig und unwiederbringlich sind.

Unser Leben währet siebzig Jahre, und wenn's hoch kommt, so sind's achtzig Jahre, und wenn's köstlich gewesen ist, so ist es Mühe und Arbeit gewesen; denn es fährt schnell dahin, als flögen wir davon.

Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug werden.

Diese beiden Verse aus Psalm 90 bilden für mich die Hinweisschilder entlang des Weges, entlang meines Lebensweges. Diese beiden Verse holen uns immer wieder zum Wesentlichen zurück, auf dass wir klug werden und den Rest unseres Lebens sinn-voll und vorbereitet ver​bringen können, im Vertrauen darauf, dass der Herrgott uns freundlich ist und das Werk unserer Hände fördert, wie es uns in den Versen 3 und 17 des Psalm 90 zugesagt ist, weil Er um uns weiß und Seine Hand über uns hält – auch heute, am er​sten Tag vom Rest unseres Lebens.

Amen.

Der Verfasser bedankt sich ganz herzlich bei Frau Pastoralreferentin Ursula Zeh, Seelsorgerin für Menschen mit Hörschädigung in der Region Stuttgart, für ihre prompte, fundierte und sehr hilfreiche Unterstützung
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